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			In Howards Ohren gellte das Krächzen der nackthalsigen Geier wie ein infernalisches Hohngelächter. Die Geier flogen auf und gaben Howard den Blick auf den Mann frei, der auf dem Gesicht im Sand unterhalb der Düne lag.


Corporal Jeff Howard starrte wie gelähmt auf den Rücken des Toten und die vier Pfeile.


Er stieg so langsam von seinem Pferd, als wären seine Beine steif und seine Muskeln nach einem langen Ritt gelähmt. Dabei hatte er das grausige Gefühl, dass er den Mann in der blauen Uniform der Kavallerie kannte. Der Blick des Corporals glitt langsam über den nächsten Hügelkamm. Er sah keine Spur von Leben, nur der hellgelbe Sand trieb in feinen Fahnen über den abgerissenen Grat des Hügels in die Senke hinunter.


Es gab auch keine Fußspur, nur die undeutlichen Eindrücke der Geierkrallen und ein Stück weiter an einem vom Sand halb zugewehten Fettholzstrauch den dunklen Fleck: den Hut des Mannes mit der goldenen Kordel und den beiden gekreuzten Säbeln, dem Emblem der Kavallerie.


Plötzlich überfiel Howard das Gefühl einer grenzenlosen Einsamkeit, das ein Mann in der Wüste wie ein zweites Ich mit sich herumtrug, wenn er allein unterwegs war. Es war ein bedrohliches und bedrückendes Gefühl. Howard presste sich einen Moment an die Flanke des Pferdes, ehe er seinen Karabiner zog, durchlud und dann losging.


Indem sich der Corporal bei jedem Schritt umblickte, keinen Moment sicher war, dass sich jenes furchtbare Schwirren, mit dem ein Pfeil herankam, melden würde, näherte er sich dem Toten. Howard konnte nun den kleinen Rand eingetrockneten Blutes sehen, der sich wie ein Kranz um den tief sitzenden Pfeilschaft in das blaue Hemd des Toten gefressen hatte.


Es war das typische Zeichen eines Herzschusses.


Jeff Howards Grausen wuchs mit jedem Schritt. Ihm war, als sollte er stehen bleiben, umdrehen, zu seinem Pferd springen, in den Sattel hechten und davonjagen – und doch trieb ihn eine unbekannte Macht wie mit magnetischer Anziehungskraft immer weiter. Als Howard neben dem Toten stand, hob er den Blick noch einmal zum Hügelkamm.


Die Geier waren verschwunden – der Wind hatte ausgesetzt, und es herrschte nun eine beängstigende Stille. Nicht einmal die Bewegung, mit der Howard das Gewehr langsam senkte, den Lauf unter den Arm des Toten schob und den linken Fuß vorsetzte, verursachte ein Geräusch. Es war, als hätte Howard einen luftleeren Raum betreten, in dem es keine Geräusche gab.


Der Corporal spürte nun, wie der Schweiß sich sammelte, eine breite Fläche zwischen seinen Schulterblättern bildete und sich durch den Stoff seines Uniformhemdes fraß. Das Hemd klebte ihm nun am Rücken. Mit dem Gewehr drehte er den Toten auf die Seite.


Corporal Jeff Howard blickte in das starre Gesicht des toten Kavalleristen, und das erste, was Howard sah, war Sand. Der Mann musste geschwitzt haben, während er in diese Senke gekommen war. Er hatte so heftig geschwitzt, dass sich der Sand bei seinem Fall in die Schweißperlen gedrückt und später wie angeleimt auf der Haut festgesessen hatte.


Der Sand hatte das Gesicht des Toten wie eine glitzernde Puderschicht überzogen. Und dann sah Howard die von der Hitze aufgeplatzten Lippen, den weitoffenen Mund und den Klumpen Sand, der die Mundhöhle des Toten vollständig ausfüllte. In dieser Sekunde erkannte der Corporal, dass der Mann den Tod gesehen und noch einmal geschrien hatte, ehe er gestorben war.


Plötzlich erinnerte sich Howard auch an die Schaftfedern und die Farbe – es waren Apachenpfeile, die den Kavalleristen vom Leben zum Tod befördert hatten – Apachenpfeile in einer Gegend, in der es keine Apachen gab.


Howard starrte den Toten stumm an. Hatte er zuerst nur auf den festgeklebten Sand geachtet, so betrachtete er nun die Gesichtszüge.


Und dann war es Howard, als griffe ihm eine kalte Hand ans Herz. Das Gesicht unter Howard kam ihm nun nicht mehr nur bekannt vor.


Jeff Howard war es, als blickte er in einen Spiegel. Dies war sein Gesicht, und es sah ihn mit weit aufgerissenen Augen und einem geöffneten Mund voller Sand starr an.


Hier im Sand, irgendwo in der Einsamkeit der Tule Desert, lag er – Jeff Howard – und er war tot, gestorben an einem Apachenpfeil, der ihm mitten in das Herz gedrungen war.


Corporal Jeff Howard öffnete ganz langsam den Mund. Das grausige Bild seines eigenen Leichnams löste sich nicht auf, es blieb vor ihm und rührte sich nicht, als Howards furchtbarer Schrei durch die Senke hallte.


Howard war hochgefahren, er wollte in panischer Furcht zurückweichen, doch es war, als bannte ihn das Grauen an seinen Platz. Unfähig zur geringsten Bewegung, aus hervorquellenden Augen auf sich selbst herabblickend, blieb Jeff Howard stehen und schrie und schrie.


In der nächsten Sekunde packte ihn jemand. Es war ein Griff, der aus dem Nichts kam und seine Schultern hart umspannte. Zugleich fühlte er, dass jemand ihn schüttelte und rüttelte.


»Howard – Howard, Mann – Wecken!«, schrie irgendjemand in sein Ohr. »Howard, sie blasen zum Wecken, Mann! He, Mann, was ist, warum schreist du denn so?«


Der Corporal Jeff Howard schlug die Augen auf, in denen sich das blanke Entsetzen spiegelte. Dann starrte er entgeistert auf die getünchte Lehmziegelmauer und das Bild von Nelly-Rose Sharpio, der Sängerin aus El Paso, die auf ihrer Reise in den Westen in Tucson Station gemacht und in Camp Lowell für die Kavalleristen gesungen hatte.


»Jeff, Mensch, was ist los? He, Jeff …«


Das Hornsignal zum Wecken drang schmetternd zur offenen Tür herein. Morgensonne traf Corporal Walt Tilburn und Hancock Evans, den First Corporal des zweiten Zuges. Die Sonne tauchte das Gesicht von Charles Goodpaster in rotes, warmes Licht und ließ die buschigen Augenbrauen des Third Corporals wie dicke Haarwülste schimmern, die sich Goodpaster angeklebt hatte.


»Wo, wo – was denn?«, stammelte Jeff Howard verstört. »Ich bin ja noch …«


»Na, was denkst du denn, wo du hier bist?«, fragte Charles Goodpaster kopfschüttelnd. »Mensch, Jeff, so wie du geschrien hast, hätte der Hornist gar nicht erst zu blasen brauchen, mit deinem Geschrei hättest du Tote aufgeweckt.«


»Tote aufgeweckt?«, fragte Howard. »Ja – Tote aufgeweckt! Verdammt, ich bin ja tot – ich bin tot, Charlie.«


»Für einen Toten redest du aber verflucht viel«, sagte nun Tilburn in der Tür. Er hatte die Hose schon an und drückte seine breiten Hosenträgerbänder nach außen, um sie über die Daumen auf seine Brust zurückklatschen zu lassen.


»Alle Wetter, du bist tot, Jeff? Dann sieh mal in den Spiegel, Junge, und danach streckst du dir selbst die Zunge heraus. Wetten, dass kein Toter die Zunge rausstrecken kann?«


»Ich, ich habe geträumt«, murmelte Jeff Howard. Plötzlich begriff er, dass es nichts als ein wahnwitziger Traum gewesen war. »Verdammt, ich habe geträumt, dass ich im Sand liege und tot bin. Ich bin in der Tule Desert von einem Apachenpfeil mitten ins Herz getroffen worden!«


Goodpaster ließ ihn nach einem leichten Stoß vor die schweißnasse Brust los und grinste breit.


»Wenn das kein Witz ist, hat es noch nie einen gegeben«, sagte Charlie Goodpaster grinsend. »Bist du sicher, dass es die Tule-Wüste war, Jeff? Ich frage dich, wie sollte ein Apache in die Tule-Wüste kommen? Dort kannst du vielleicht mal einen Pima- oder Yumaindianer finden, wenn es da überhaupt Indianer gibt, aber Apachen? Junge, die leben bekanntlich hundertachtzig Meilen weiter östlich. Was für einen Blödsinn träumst du nur zusammen?«


Howard saß einen Augenblick still. Ihn fror nun leicht. Mit dem Öffnen der Tür war eine Menge kühler Luft hereingekommen. Er hatte geschwitzt, der Schweiß erkaltete nun, und er zog die Schultern hoch, während Goodpaster in seine Hose stieg.


»War ein verfluchter Traum«, sagte Howard mit bebenden Lippen. »Stell dir vor, Charlie, ich habe mich auf dem Bauch in der Sandsenke liegen sehen – im Rücken vier Pfeile, Apachenpfeile. Und es war in der Tule Desert – irgendwo in dieser verdammten Wüste. Die Geier hatten gerade angefangen, an mir herumzuzupfen. Verdammter Traum.«


Jeff Howard nahm langsam die Beine vom Bett. Die Corporale schliefen, sobald sie länger als vier Jahre gedient hatten, in Vierbetträumen. Die Sergeanten hatten es noch besser: Sie schliefen mit zwei Mann in einem Zimmer.


Howard war seit sechs Jahren bei der Armee, davon die letzten zwei in Camp Lowell. Er hatte Männer genug sterben sehen, manchen Freund begraben und sich seit sechs Jahren mit Apachen herumgeschlagen.


»Ich sage ja, Jeff hat das Zweite Gesicht«, meldete sich Hancock Evans rau. Evans spie aus der Tür, wie er es jeden Morgen tat. Er war ein starker Raucher und brauchte jeden Morgen ein paar Minuten, um seinen Auswurf loszuwerden. »Bis jetzt hast du nur andere sterben sehen – aber tröste dich, wenn man sich selbst krepieren sieht – sagt man, lebt man noch sehr lange.«


Tilburn warf sich das Handtuch über die Schulter, um hinaus an die Waschtröge zu gehen.


»Dein Gesicht, Jeff«, sagte er halblaut, »wird dir noch mal Ärger machen. Du solltest besser nicht so viel spinnen, Captain Ferguson mag das nicht.«


»Erst recht nicht, wenn er hört, dass Jeff ein falsches Gesicht gehabt hat«, Hancock Evans grinste. »Manchmal spinnst du wirklich, Jeff.«


Er stakste hinter Tilburn her ins Freie. Goodpaster warf Howard einen tastenden Blick zu, ehe er nach seiner Seife griff.


Hager, sehnig und so knochig wie ein Mann, der an Auszehrung litt, hockte Howard auf seinem Bett. Howard galt als verschroben und »Unglücksvogel«, dessen Anwesenheit genügte, um jemand Ärger einzubringen.


Obwohl sich alle an die Schwarzseherei Howards gewöhnt hatten und dann über sie lachte, gab es doch einige Leute, die heimlich davon überzeugt waren, dass der Corporal tatsächlich ein Unglück vorhersagen konnte.


Einmal hatte Howard behauptet, Captain Fergusons wilder und ungebärdiger Hengst Nelson würde mit dem Captain durchgehen und seinem Reiter den Hals brechen. Daraufhin hatten einige Corporale und Sergeanten gewettet.


Ferguson hatte von der Wette gehört und war dann, als der Hengst ihn abgeworfen hatte, vor Wut bleich zu Howard gegangen, um ihn anzufauchen, wenn er noch einmal solchen Blödsinn behauptete, würde er ihn durch den Wolf drehen.


Seitdem war der Captain nicht besonders gut auf Howard zu sprechen. Er hatte Nelson an Jim Braddock verkauft, und Braddock gehorchte der Hengst aufs Wort. Wahrscheinlich gab es in der ganzen Armee kein Pferd, das Braddock nicht reiten konnte. Der Chiefscout ritt wie ein Indianer, er verstand mehr von Pferden als jeder andere Mann.


»Los, komm, Jeff«, sagte Goodpaster mürrisch. »Starr nicht vor dich hin, als wären dir alle Felle weggeschwommen. Du hättest besser den Mund gehalten und nichts von deinem Traum erzählt. Hancock ist ein Lästermaul, das weißt du doch. Wetten, dass bis zum Frühstück alles weiß, was du geträumt hast.«


»Ich habe mich im Sand liegen sehen – und ich war tot«, murmelte Howard gepresst. Er stand auf, schüttelte sich und war bleich. »Charlie, ich sage dir, den Traum vergesse ich nie. Wenn mir was passiert, dann darfst du meine Uhr haben, hörst du?«


»Du spinnst doch!«, sagte Charlie Goodpaster. Er ging kopfschüttelnd hinaus und sah die lange Reihe Männer an den drei Waschtrögen. Rechts und links neben Hancock Evans lachten nun die Männer los. Hancock hatte also schon erzählt, was Howard wieder einmal geträumt hatte.


»Hol’s der Teufel«, knurrte Goodpaster. »Er kann es nicht lassen, was? Dieser Blödsinn wird Howard noch eine Menge Spott einbringen, die lachen sich noch mal tot über ihn.«




*



In der noch tief stehenden Sonne, gegen die nun neunzehn Augenpaare blinzelten, zeichnete sich die schlanke Gestalt von Lieutenant Harlow wie von Strahlen umflossen ab.


Harlow kam mit federnden Schritten, den Degen unter dem linken Arm, in der Rechten die Kartentasche, vom Kommandobau herüber.


Hinter Harlow tauchte der große, sehnige Schatten eines Mannes im ausgebleichten Lederzeug auf. Es war Jim Braddock, er schien keine Eile zu haben. Der Chiefscout schlenderte bis zum Haltebalken, an den er seine beiden Pferde gebunden hatte, griff in die Satteltasche, angelte eine der getrockneten Pflaumen hervor und schob sie sich in den Mund. Danach kaute er mit Genuss.


Sie kannten Braddock nicht anders. Er mochte reiten oder zu Fuß vor ihnen her marschieren, er kaute stundenlang auf einer Backpflaume herum, behielt den Kern so lange im Mund, bis er jeden Pflaumengeschmack verloren hatte und nur noch ein glattes rötliches Oval war, das er schließlich auch noch knackte, um den Inhalt zu essen.


Braddock blickte zum Himmel, während First Sergeant Wilbur Flaherty dem jungen Lieutenant entgegentrat, die Hand an den Hut schlug und den dritten Zug meldete. Ein Mann fehlte wegen eines Furunkels, das sich zwischen seinen Schenkeln gebildet hatte und ihn marsch- und reitunfähig machte.


»Danke, Sergeant«, sagte Harlow knapp. »Rühren!«


Die Doppelreihe bewegte sich nun. Stiefelsohlen scharrten auf dem groben Sand, Sporen klirrten, irgendwer hüstelte leicht. Harlow blickte sich nach Braddock um, aber der Scout schien völlig in sein genüssliches Kauen versunken und hatte die Augen geschlossen.


»In einer Viertelstunde«, sagte Harlow knapp, »treten Sie mit den Pferden hier an. Sergeant, vier Zusatzpferde und drei Packtiere mit genügend Wasserschläuchen und Verpflegung für zwei Wochen, verstanden? Der dritte Zug reitet Patrouille bis Fort Yuma. Die Männer nehmen die Nackenschützer mit, Sergeant, und richten sich auf einen Marsch durch die Wüste ein. Wir haben Nachricht erhalten, dass Yellow Hand mit seinen Apachen den Gila abwärts geritten ist und in der Wüste bei Cabeza Prieto angeblich Waffen übernehmen soll. In einer Viertelstunde, Sergeant!«


Der junge Lieutenant nickte knapp, dann machte er auf der Stelle kehrt und ging mit kurzen Schritten, steif aufgerichtet, seiner Unterkunft entgegen.


First Sergeant Wilbur Flaherty blickte ihm genauso verstört nach wie die achtzehn Männer des dritten Zuges.


Während Wilbur, der sechzehn Jahre in der Armee verbracht hatte, die Wahrheit der Nachricht anzweifelte, dass der berüchtigte Apachenchief Yellow Hand so weit im Westen stecken sollte, wurde Jeff Howard leichenblass. Von einer Sekunde zur anderen trat Schweiß in dichten Perlen auf sein Gesicht.


Sergeant Anthony Briggs – er hatte vor einer Stunde neben Hancock Evans am Waschtrog gestanden und Evans’ Erzählung von Howards irrem Traum belacht – drehte langsam den Kopf herum. Auch Tilburn und Goodpaster sahen nun Howard an.


Sie hatten den Eindruck, dass Jeff Howard ins Leere starrte und sich in seinen Augen nichts als das nackte Grausen spiegelte. Dann bewegte Howard die Lippen. Seine Stimme klang ihnen so fremd, als spräche ein anderer Mann neben ihnen.


»In – in einer Viertelstunde antreten«, stammelte Howard, blickte aber wie gelähmt nach Westen und schien niemanden zu bemerken. »Antreten zum Sterben – antreten zum Sterben. Wir werden alle sterben – alle sterben – und die Geier fressen uns auf …«


Wilbur Flaherty zuckte beim schrillen Klang der Stimme in seinem Rücken zusammen und fuhr jäh herum. Sein scharfer Blick traf Howard mit offener Missbilligung.


»Du verdammter Narr!«, fauchte Wilbur grimmig. »Wenn du jetzt auch noch über uns Blödsinn erzählst, kannst du was erleben, verstanden? Howard, ich warne dich, du Unglücksvogel. Du bist ja verrückt, Mensch!«


Howard drehte den Kopf herum, sah Wilbur Flaherty groß an und würgte plötzlich, als müsste er ersticken.


Flaherty schüttelte wütend den Kopf, dann ging er los und sah in Braddocks ausdrucksloses und von Sonne, Wind und Sand gezeichnetes Gesicht – das Gesicht eines eisenharten und wüstenerfahrenen Mannes, wie es keinen zweiten im südlichen Arizona gab.


»Wegtreten!«, sagte Flaherty im Davongehen finster. »Tony, teile die Burschen ein, und such die besten Pferde selbst aus. Sieh dir auch die Wasserschläuche genau an. Ich will keinen undichten Schlauch dabeihaben, verstanden?«


Wilbur Flaherty hörte das Geklirre der Sporen hinter sich. Sein Blick wanderte zum Waschhaus hinüber, und er sah seine Frau Amely mit hochgekrempelten Ärmeln und dem Wäschekorb vor sich vom Sergeantenhaus zur Tür des Waschhauses gehen.


Amely Flaherty war eine große blonde Frau, das Abbild einer Irin, deren Gang stolz und aufrecht geblieben war, obwohl sie es nicht ganz leicht wegen ihrer Religion unter den anderen Sergeantenfrauen gehabt hatte. Doch sie hatte sich schließlich durch ihr ruhiges und freundliches Wesen Freunde gewonnen.


Dieser verdammte Howard, dachte Flaherty wütend, der Kerl macht mir noch meine Männer verrückt mit seinem blödsinnigen Gerede. Antreten zum Sterben – der hat sie nicht mehr alle. Eines Tages verprügele ich ihn so, dass er eine Woche in keinem Sattel sitzen kann.


Wilbur Flaherty kannte die Apachen, er hatte sie lange genug studieren müssen, und er hatte die anfängliche Furcht vor der Wildnis und den Wilden längst verloren. So leicht machte ihm kein Apache etwas vor.


»Jim …«


Jim Braddock blickte Flaherty schläfrig an und nickte.


»Dürfte stimmen«, sagte er sparsam wie immer.

OEBPS/image/cover.jpg





OEBPS/nav.xhtml


	

		Inhalt



		

					Cover



					Titel



					Antreten zum Sterben



					Impressum



		



	



